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Vorwort

Die Lebenswelt der Hochseefischer ist für eine Frau ein eher ungewöhnliches For-
schungsfeld, zumal der Anwesenheit von Frauen an Bord der Hochseefischereifahr-
zeuge eine Unheil bringende Wirkung nachgesagt wird. Dass die vorliegende Arbeit 
dennoch zu einem glücklichen Ende geführt werden konnte, verdanke ich in ers-
ter Linie meinem Doktorvater, Herrn Professor Dr. Andreas Hartmann (Münster), 
der das Projekt mit ermunterndem Rat und konstruktiver Kritik förderte. Im Winter-
semester 2011/12 wurde die Arbeit vom Fach Volkskunde/Europäische Ethnologie 
im Fachbereich 08 Geschichte/Philosophie der Westfälischen Wilhelms-Universität 
Münster als Dissertation angenommen.

Beim Entstehungsprozess und bei der Fertigstellung der Arbeit haben mich eine 
ganze Reihe von Personen und Institutionen unterstützt, von denen ich einigen na-
mentlich danken möchte. Frau Professorin Dr. Ruth-E. Mohrmann (Münster) über-
nahm nicht nur die Aufgabe der Zweitkorrektur, sondern gab auch zahlreiche me-
thodische Anregungen. Frau Dr. Anja Benscheidt vom Historischen Museum 
Bremerhaven schärfte meinen Blick für die Forschungsprobleme der Hochseefische-
reigeschichte und leistete wertvolle fachliche Hilfestellungen. Die Mitglieder des 
„Freundeskreises Museumsschiff FMS GERA“, des letzten deutschen Seitentraw-
lers, nahmen sich viel Zeit, meine Fragen zur Schiffs- und Fangtechnik zu beant-
worten. Ohne die Bereitschaft meiner zahlreichen Interviewpartnerinnen und -part-
ner zu ausführlichen Gesprächen wäre die Arbeit nicht zustande gekommen. Herr 
Michael Mäuslein (Meeresmuseum Stralsund), Herr Klaus-Peter Kiedel (Deutsches 
Schiffahrtsmuseum Bremerhaven) und vor allem Frau Dr. Anja Benscheidt (Histori-
sches Museum Bremerhaven) halfen mir bei der Beschaffung von Fotos zur Hoch-
seefischerei. Meine Freundin Sarah Hoyer teilte mit mir die Mühe des Korrekturle-
sens. Ihnen allen sei herzlich für diese umfassende Unterstützung gedankt. 

Der Volkskundlichen Kommission für Westfalen – Landschaftsverband Westfalen-
Lippe und vor allem ihrer Vorsitzenden, Frau Professorin Dr. Ruth-E. Mohrmann, 
bin ich darüber hinaus zu Dank verpflichtet, dass sie meine Dissertation in ihre Ver-
öffentlichungsreihe „Beiträge zur Volkskultur in Nordwestdeutschland“ aufgenommen 
hat. Frau Christiane Cantauw M.A. (Münster) von der Volkskundlichen Kommission 
für Westfalen danke ich für die sorgfältige redaktionelle Arbeit. 

Mein größter Dank gilt meinen Eltern, Marianne und Dr. Alfred Kube, die mich 
während des Promotionsstudiums stets ermutigt und in jeder Hinsicht unterstützt ha-
ben, so dass durch ihr Vertrauen und ihre Hilfe meine Forschungsarbeit erst mög-
lich wurde.

im Juli 2013
Kristin Kube
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1. 	 Hochseefischer als Forschungsgegenstand

1.1 	 Populäre Typisierungen

Der Typ des Hochseefischers wird für die breite Öffentlichkeit vor allem durch 
Darstellungen in Massenmedien geprägt. Das in jüngster Zeit bekannteste Beispiel 
hierfür liefert der Hollywood-Film „The Perfect Storm“, der im Jahr 2000 in 
Deutschland unter dem Titel „Der Sturm“ in die Kinos kam und danach bereits 
mehrfach im deutschen Fernsehen ausgestrahlt wurde.1 Der Regisseur Wolfgang 
Petersen hatte den Film für die US-amerikanische Warner Bros. Entertainment Inc. 
inszeniert. In dem rund 125 Minuten langen Hochseefischer-Epos spielt Oscar-
Preisträger George Clooney die Hauptrolle des ehrgeizigen, aber erfolglosen 
Kapitäns Billy Tyne, der von Gloucester in Massachusetts/USA aus in der Georges 
Bank vor der Küste Kanadas auf einmonatigen Fangreisen Jagd auf Schwertfische 
macht. Clooney mimt den Typ des sympathischen und draufgängerischen, aber zu-
gleich melancholischen Kapitäns, der in seinem Beruf als Hochseefischer seinen ein-
zigen Lebensinhalt sieht. Nach einer gescheiterten Ehe schlägt er das Angebot einer 
attraktiven Kollegin aus, mit ihr ein Zuhause und eine Familie zu gründen, da seine 
Liebe die Arbeit auf See ist. Tyne fühlt sich dem Meer verbunden, das auf ihn eine 
mystische Anziehungskraft ausübt. Allerdings deutet Regisseur Petersen schon in den 
ersten Minuten des Films den dramatischen Grundkonflikt der Geschichte an, als ein 
Fischereischiff von einer Fangreise zurückkehrt und die Leiche eines auf See umge-
kommenen Hochseefischers von Bord gebracht wird.

Petersen kam es nach eigener Aussage in „The Perfect Storm“ darauf an, „et-
was ins Bewusstsein zu rücken, worüber sich sonst niemand Gedanken macht: 
Der gefährlichste Beruf der USA ist Fischer. In keinem anderen Job ster-
ben so viele Menschen“.2 In dem narrativ wenig komplexen Film steht daher der 
Untergang des von Kapitän Tyne geführten Hochseefischereischiffs ANDREA 
GAIL im Mittelpunkt. Auch wenn der Film somit in erster Linie ein Action- und 
Katastrophenfilm ist, stattet Petersen die Geschichte mit einer langen filmischen 
Exposition aus, in der die sechs Besatzungsmitglieder der ANDREA GAIL typisie-
rend charakterisiert werden. Der eigentliche, tragische Held der Besatzung ist der 
junge Matrose Bobby Shatford, den der Hollywood-Schauspieler Mark Wahlberg 
verkörpert, der als einziger an Land in einer glücklichen Beziehung mit einer Frau 
lebt, mit der er seine Zukunft plant. Alle anderen Besatzungsmitglieder werden in 
prekären Lebenssituationen vorgestellt. Gescheiterte Ehen, entfremdete Kinder 
und der Verlust sozialer Bindungen an Land führt der Film auf die einmonati-
gen und gefährlichen Fangreisen zurück, die nur durch kurze Landaufenthalte un-
terbrochen werden, die für die Hochseefischer eine Art Ausnahmesituation darstel-

1	 Vgl. Film „Der Sturm. Natur kennt keine Gnade“ von Wolfgang Petersen, Warner Home Video 
– DVD, 2003, Spieldauer: ca. 125 Minuten. Der Film wurde beispielsweise am 14.03.2008, 
02.02.2011, 09.10.2011 und 10.08.2012 in gekürzten Fassungen im Fernsehen gezeigt.

2	 Koch, Bettina: Wolfgang Petersen. Der Katastrophenmacher. In: Spiegel Online, 23.11.1999, 
http://www.spiegel.de/kultur/kino/0,1518,52545,00.html (Stand: 14.02.2010).

http://www.spiegel.de/kultur/kino/0,1518,52545,00.html
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len. Die Ankunft der bärtigen und verwegen aussehenden Seeleute wird traditionell 
in einer Kneipe mit einem großen Gelage gefeiert, bei dem die Besatzung ausgie-
big dem Alkohol zuspricht. Die Hochseefischer werden an Land überwiegend als 
tragische Charaktere typisiert, denen es auf Grund ihrer unzureichenden kommu-
nikativen Fähigkeiten nicht gelingt, eine tragfähige Kommunikationsbasis mit der 
Landbevölkerung herzustellen. Damit wird den Zuschauerinnen und Zuschauern sug-
geriert, dass die Landgesellschaft nicht mehr die Heimat der Hochseefischer ist.

Die Lebenswelt der Hochseefischer wird von Petersen als dramatische Tragödie in-
szeniert, in der die Akteure sowohl an Land als auch auf See die Verlierer sind. 
Obwohl die Fangsaison vorbei und die Wetterprognosen ungünstig sind, entschließt 
sich Kapitän Tyne, noch einmal zu einer Fangreise auszulaufen, um seine wenig 
erfolgreiche Serie zu beenden und den „Fang des Lebens“ zu machen. Zögernd 
lässt sich seine Besatzung darauf ein. Die Erwartung des guten Verdienstes so-
wie die Männerfreundschaft und Treue zum Kapitän veranlassen die Matrosen, 
sich Tyne anzuschließen. Auf der Fangreise präsentiert Petersen die andere Seite 
der Hochseefischer. Die an Land isolierten Einzelgänger erweisen sich auf See bei 
der Arbeit als kameradschaftliches Team, dessen Mitglieder sich aufopferungsvoll 
füreinander einsetzen. Männer, die an Land Rivalen waren und sich nicht ausste-
hen konnten, retten auf See selbstlos das Leben des Anderen und empfinden dies 
als Normalität. Offensichtlich herrschen unter den Hochseefischern auf See andere 
Regeln als an Land. Der gefährliche Beruf hat aus einer Gruppe sozial entwurzelter 
Außenseiter eine Gemeinschaft geformt, deren einziger Daseinszweck anscheinend 
der Fischfang ist.

Zwei Drittel des Films bestehen aus der Fangreise und dem Kampf der Besatzung 
der ANDREA GAIL mit dem aufkommenden Sturm, der sich zu einem gewal-
tigen Orkan entwickelt. Mehrfach gehen Hochseefischer über Bord, die aber stets 
von ihren Kameraden gerettet werden. Petersen inszeniert diese Passagen wort-
karg und mit zahlreichen Computeranimationen, die für die Action-Effekte sor-
gen und dem Film zwei Oscar-Nominierungen und zahlreiche Filmpreise einbrach-
ten. Für Petersen ist „The Perfect Storm“ „ein mythischer Film über Menschen und 
Naturgewalten“.3 Damit traf er offensichtlich den Publikumsgeschmack. Obwohl die 
Filmkritiker ein zwiespältiges Urteil über das Werk fällten und einige der Meinung 
waren, dass er „Männermythen (…) ad absurdum“ führe4, spielte „The Perfect 
Storm“ weltweit 328 Millionen US-Dollar ein5 und erzielte damit das bis dahin in 
der Kinowelt drittbeste Einnahmeergebnis aller Zeiten.6 Im Film wird der Untergang 
der ANDREA GAIL als unausweichlich inszeniert. Die versteinerten Mienen und si-
byllinischen Äußerungen der Hochseefischer in ihrem Kampf mit dem Sturm stim-
men die Zuschauer auf die Katastrophe ein. Letztlich ist nur noch ungewiss, wie der 

3	 Ebd.
4	 Suchsland, Rüdiger: Sturm und nichts außerdem. Wolfgang Petersen geht wieder ins Wasser. 

In: Filmzentrale. Gesammelte Filmkritiken, hrsg. von Dietrich Kulbrodt und Andreas Thomas, 
http://www.filmzentrale.com/rezis/sturm.htm (Stand: 14.02.2011).

5	 Vgl. Der Sturm (Film), http://de.wikipedia.org/wiki/Der_Sturm_(Film) (Stand: 14.02.2011).
6	 Vgl. Stürmisches Duell, in: Der Spiegel 28 (2000), http://www.spiegel.de/spiegel/print/ 

d-16860839.html (Stand: 14.02.2011).

http://www.filmzentrale.com/rezis/sturm.htm
http://de.wikipedia.org/wiki/Der_Sturm_(Film)
http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-16860839.html
http://www.spiegel.de/spiegel/print/d-16860839.html
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Untergang vonstattengeht, das Drehbuch lässt keinen Zweifel daran, dass die Männer 
gegen die Naturgewalten keine Chance haben.

Die Geschichte in Wolfgang Petersens Film beruht auf dem gleichnamigen Buch 
des Journalisten Sebastian Junger. „The Perfect Storm“ erschien 1997 in engli-
scher Sprache und ist eine zum Sachbuch stilisierte Nacherzählung einer wahren 
Begebenheit, nämlich des Untergangs des Hochseefischereischiffs ANDREA GAIL 
im Oktober 1991. Die „Frankfurter Allgemeine Zeitung“ bezeichnete das Buch als 
„literarische Reportage“7, da Junger den Spagat zwischen fiktionaler Erzählung 
und Reportage über einen „Jahrhundertsturm“ wagte. Der Autor erlebte den Sturm 
in Gloucester, eben dem Hafenort, von dem die ANDREA GAIL zu ihrer letzten 
Fangreise auslief. Junger sammelte Berichte von Seeleuten, die ähnliche Stürme 
überlebt haben, führte Gespräche mit Angehörigen von verschollenen Seeleuten und 
recherchierte über die meteorologischen Hintergründe von Orkanen. Binnen kur-
zer Zeit führte „The Perfect Storm“ für Monate die Bestsellerlisten der „New York 
Times“ und der „Los Angeles Times“ an8 und erlangte in den USA Kultstatus. 
Manche US-Kritiker bezeichneten Junger als „neuen Hemingway“.9 Hierzu mag der 
Untertitel des Buches „A True Story of Men Against the Sea“ beigetragen haben, der 
das Werk in den USA in die Kategorie der Abenteuer- und Katastrophenbücher ein-
ordnete. 1998 erschien das Buch in Deutschland unter dem etwas nüchternen Titel 
„Der Sturm. Die letzte Fahrt der Andrea Gail“10 und setzte sich umgehend auf den 
Spitzenplatz der „Spiegel“-Bestsellerliste.

Junger schaffte mit seinem Buch die Grundlage für die Typisierungen der Hochsee
fischer11, die Petersen seinem Film zugrunde legte. In der literarischen Vorlage er-
scheinen die Hochseefischer als heroische Verlierer, die an Land ein unwirkliches 
Leben führen, das sie als Außenseiter charakterisiert. Nach Junger ist die Ursache für 
deren missglückte Lebensführung, dass „Fischfang ein brutaler Job (…) (ist), den sie 
so schnell wie möglich hinter sich zu bringen versuchen“.12 Als einziger Ausgleich 
für diese „geistbetäubende Arbeit“ wird die „gleichermaßen betäubende Hinwendung 
zum Alkohol“ bezeichnet.13 Die Hochseefischer werden zu devianten Charakteren 
„mit blutunterlaufenen Augen und pochenden Schädeln“ stilisiert.14 Die meisten von 
ihnen seien Junggesellen, „die nichts Besseres im Kopf haben, als eine Menge Geld 

7	 Vgl. Klappentext zu Junger, Sebastian: Der Sturm. Die letzte Fahrt der Andrea Gail. Spiegel-
Edition Hamburg 2006/2007.

8	 Vgl. Siering, Frank: Im Sturm erobert. Die US-Literaturszene feiert den 35jährigen Sebastian 
Junger als „neuen Hemmingway“. In: Focus Magazin, 44 (1997), 27.10.1997, S. 202, http://
www.focus.de/kultur/medien/kultur-im-sturm-erobert_aid_165749.html (Stand: 14.02.2011).

9	 Vgl. ebd.
10	 Vgl. Junger, Sturm.
11	 Zu den gesellschaftlichen Faktoren, die zur Stereotypenbildung beitragen, vgl. Suppan, Arnold: 

Identitäten und Stereotypen in multiethnischen europäischen Regionen. In: Valeria Heuberger, 
Arnold Suppan u. Elisabeth Vyslonzil (Hrsg.): Das Bild vom Anderen. Identitäten, Mentalitäten, 
Mythen und Stereotypen in multiethnischen europäischen Regionen. Frankfurt/M. 2. durchge-
sehene Aufl. 1999, S. 9-20, hier: S. 16 f. Zur realitätsstiftenden Wirkung von Stereotypen vgl. 
Meyer, Silke: Die Ikonographie der Nation. Nationalstereotype in der englischen Druckgraphik 
des 18. Jahrhunderts. Münster 2003, S. 15.

12	 Junger, Sturm, S. 31.
13	 Ebd.
14	 Ebd., S. 20.

http://www.focus.de/kultur/medien/kultur-im-sturm-erobert_aid_165749.html
http://www.focus.de/kultur/medien/kultur-im-sturm-erobert_aid_165749.html
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auszugeben“.15 Danach müssten sie sich wieder auf eine einmonatige Fangreise be-
geben, da sie in der kurzen Zeit an Land ihren gesamten Verdienst verschleudert 
hätten. Anders als im Film von Petersen projiziert Junger das „eigentliche Leben“ 
der Hochseefischer auf die Landaufenthalte, die sich „in brutal kurzen Zeitspannen 
abspielen“.16 Viele Hochseefischer verfügen nach Recherchen von Junger weder über 
Bankkonten noch über eine feste Anschrift. Dreh- und Angelpunkt ihres sechstägi-
gen Landlebens sei die Stammkneipe. Der Autor kommt zusammenfassend zu der 
Feststellung, dass Hochseefischer „alles anscheinend bis zum Äußersten“ treiben: 
„Im üblichen Sinne des Wortes arbeiten Fischer nicht; sie sind einen Monat lang auf 
See und feiern anschließend zu Hause eine Woche lang durch“.17 

Junger stellt vor allem das Landleben der Hochseefischer in den Mittelpunkt sei-
ner Betrachtung. Vieles bleibt ihm rätselhaft, manche Begründungen wirken frag-
würdig und erinnern in der Tat an Hemingway’sches Pathos: „Wenn die Fischer 
aus dem vollen lebten, so taten sie das sicher auch deswegen, weil der Tod ihnen 
so nahe war“.18 Um diesen gefährlichen Beruf ranke sich außerdem ein Mystizis
mus, in dem „Vorahnungen gang und gäbe“ seien.19 In der ersten Hälfte des Buches 
konstruiert Junger seine Erzählungen auf das unheilvolle Schicksal der Hochsee
fischer hin. Dem tragischen Leben an Land folgt die Fangreise auf rauer See, bei 
der die Seeleute oft mit den Naturgewalten ums Überleben ringen. Der zweite 
Teil des Buches reiht Katastrophenszenarien aneinander, die Junger aus frühe-
ren Orkanen und deren Verlaufsgeschichten extrapoliert hat. Immer wieder stellt er 
Vermutungen an, was mit der ANDREA GAIL passiert sein könnte, die nach dem 
Sturm, bei dem sich außergewöhnliche meteorologische Umstände „perfekt“ zu ei-
nem Orkan seltenen Ausmaßes ergänzten, spurlos verschwunden blieb. Häufig ver-
liert sich das Buch in technischen Details und langatmigen naturwissenschaftlichen 
Erklärungen. Es gelingt Junger selten, einen narrativen Spannungsbogen aufrecht-
zuerhalten. Die Typisierungen der Hochseefischer wirken blass und schablonenhaft. 
Allerdings verfestigt sich der Eindruck, dass Hochseefischerei gefährlich ist und dass 
Hochseefischer ein Leben fern der Zivilisation führen.

Die kommerziellen Erfolge von Petersens Film und Jungers Buch luden zur Nach
ahmung ein. Seit 2005 strahlt der US-Fernsehsender Discovery Channel die 
Dokumentar-Fernsehserie „Deadliest Catch“ aus. Dabei begleiten Kamerateams 
Hochseefischer auf ihren Fangreisen vor Alaska. Die Serie, die in den USA 
eine große Fan-Gemeinde hat, läuft in deutscher Synchronisation seit Juni 2010 
auf dem Kabelsender DMAX unter dem Titel „Fang des Lebens – Der gefähr-
lichste Job Alaskas“. DMAX ist ein privater Fernsehsender, der nach eigenem 
Bekunden „vornehmlich auf männliche Zuschauer“ ausgerichtet ist.20 Der deut-
sche Serientitel knüpft offensichtlich an Kapitän Tyne’s Äußerung in Wolfgang 
Petersens Film an. Die Serie, die mehrmals wöchentlich ausgestrahlt wird, war 2012 

15	 Ebd., S. 29.
16	 Ebd., S. 30.
17	 Ebd., S. 55.
18	 Ebd., S. 71.
19	 Ebd., S. 53.
20	 DMAX, Privatfernsehsender, http://de.wikipedia.org/wiki/DMAX (Stand: 14.02.2011).

http://de.wikipedia.org/wiki/DMAX
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schon bei der achten Staffel angelangt.21 Die Filme greifen auf das Grundthema 
von Petersens Hollywood-Film zurück: den Kampf der Hochseefischer mit der rau-
en See. Folgerichtig geriet der Tod des Kapitäns Phil Harris während der Dreh
arbeiten ungewollt zu einem Höhepunkt der Serie.22 Dass Harris an den Folgen 
eines Schlaganfalls und nicht an einem Berufsunfall gestorben war, tat dem 
Aufmerksamkeitseffekt keinen Abbruch. Im Internet bildeten sich zahlreiche Foren, 
die den Kapitän zu einem tragischen Helden stilisierten.23 

Fangreisen von Hochseefischern zum Thema eines Massenmediums zu ma-
chen, haben weder Petersen noch Discovery Channel erfunden. Bereits 1970 er-
schien in der Illustrierten „Stern“ ein neunseitiger Bericht über „Die harten 
Männer von der Mechthild“.24 Der Untertitel lautete: „Die Sternreporter Klaus 
Imbeck und Mihaly Moldvay (Fotos) erlebten neunzehn Tage Lebensgefahr beim 
Fischfang im Nordatlantik“.25 Anlass des Berichts war die vorangegangene Havarie 
des Fischereimotorschiffs TEUTONIA26, die mehrere Todesopfer gefordert hat-
te. Der „Stern“ knüpfte an diesen Vorfall an, um die Hochseefischer an Bord des 
Seitentrawlers MECHTHILD27 als harte Männer zu porträtieren, die ständig mit dem 
Tod konfrontiert seien. Ganzseitige Fotos vermitteln einen Eindruck von der gefähr-
lichen Arbeit an Bord eines traditionellen Seitentrawlers, auf dem das Schleppnetz 
noch größtenteils von Hand eingeholt werden musste. Auch die Hochseefischer der 
MECHTHILD, die von Bremerhaven aus auf Fangreise ging, werden als verwegen 
und abgerissen aussehende Gestalten beschrieben, die überwiegend tätowiert seien 
und denen häufig die Vorderzähne fehlen würden.28 In ihrer Selbstwahrnehmung sei-
en sie für die „Leute an Land doch nur der letzte Dreck“.29 Daher erscheint es nahe 
liegend, dass sie sich auf See „irgendwo freier“ fühlten.30 

21	 Vgl. Fang des Lebens. Der gefährlichste Job Alaskas, http://press.discovery.com/de/dmax/
programs/fang-des-lebens-der-gefahrlichste-job-alaskas/ (Stand: 15.02.2011) und http://press.
discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-der-gefahrlichste-job-alaskas-staf/   (Stand: 
08.08.2011) und http://www.dmax.de/video/shows/gefaehrlichster-job/ (Stand: 14.02.2011).

22	 Vgl.   http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-gedenken-phil-harris/ 
(Stand: 14.02.2011).

23	 Vgl. Kapitän Phil Harris, http://gcaptain.com/forum/youblog/4160-deadliest-catch-captain-phil-
harris-dies.html (Stand: 14.02.2011) und http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-
des-lebens-gedenken-phil-harris/ (Stand: 14.02.2011) und http://www.corneliamarie.com/crew/
phil-harris/ (Stand: 14.02.2011).

24	 Vgl. Imbeck, Klaus u. Mihaly Moldvay: Die harten Männer von der Mechthild. In: Stern, Heft 
20 (10. Mai 1970), S. 22-30.

25	 Ebd., S. 22.
26	 Der Cuxhavener Hecktrawler NC 470 TEUTONIA war Baujahr 1965 und hatte ein Fassungs

vermögen von 5350 Korb und eine Länge von 66,50 Metern. Vgl. Spiering, Dirk: Die Heck
fänger der Großen Hochseefischerei 1957-1999. Beschreibung der Lebensläufe sämtlicher 
Schiffe. Hamburg 2000, S. 59.

27	 Der Seitentrawler BX 637 MECHTHILD war Baujahr 1955 und hatte ein Fassungsvermögen 
von 4800 Korb und eine Länge von 60,40 Metern. Vgl. Walter, Wolfgang: Deutsche Fisch
dampfer. Technik, Entwicklung, Einsatz, Schiffsregister. Hamburg 1999, S. 297. Zum Seiten
trawler MECHTHILD vgl. ausführlich Benscheidt, Anja u. Alfred Kube: Kurs Island. Mit 
Hochseefischern auf Fangreise. Bremerhaven 2005, S. 20-39.

28	 Vgl. Imbeck, Männer, S. 28.
29	 Ebd.
30	 Vgl. ebd.

http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-der-gefahrlichste-job-alaskas/
http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-der-gefahrlichste-job-alaskas/
http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-der-gefahrlichste-job-alaskas-staf/
http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-der-gefahrlichste-job-alaskas-staf/
http://www.dmax.de/video/shows/gefaehrlichster-job/
http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-gedenken-phil-harris/
http://gcaptain.com/forum/youblog/4160-deadliest-catch-captain-phil-harris-dies.html
http://gcaptain.com/forum/youblog/4160-deadliest-catch-captain-phil-harris-dies.html
http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-gedenken-phil-harris/
http://press.discovery.com/de/dmax/programs/fang-des-lebens-gedenken-phil-harris/
http://www.corneliamarie.com/crew/phil-harris/
http://www.corneliamarie.com/crew/phil-harris/
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Recht detailliert wird die anstrengende Arbeit auf dem Fangplatz unter Island be-
schrieben, die „bis Windstärke 10“ ausgeübt würde.31 Die Besatzung setzte sich ei-
nerseits aus Männern mit abgebrochenen Berufsausbildungen oder Männern, die vor 
irgendwelchen Konflikten an Land geflohen seien, zusammen und andererseits aus 
Männern, die aus Fischerfamilien stammten. Sie werden als kauzige Typen vorge-
stellt, die fast täglich bei der Arbeit ihr Leben riskierten und den Bezug zum Land 
verloren hätten. Auf eine dreiwöchige Fangreise folgten zwei, maximal drei Tage 
Landaufenthalt. Die Frau von Kapitän Hans-Georg H. hat kurz vor dem Auslaufen 
noch eine Tochter geboren, die er jedoch nicht mehr zu sehen bekam, weil er an 
Bord musste. Fischen hat in jedem Fall Vorrang und der Verdienst bei vollen 
Laderäumen ist außerordentlich gut. Trotz der reißerischen Aufmachung vermit-
telt der Artikel im „Stern“ einen überwiegend sachlichen Bericht von der Arbeit in 
der Hochseefischerei, auch wenn von den Hochseefischern selbst ein zwiespältiger 
Eindruck entsteht.

Als ich fast 40 Jahre später mit dem gleichen Kapitän Hans-Georg H. ein Interview 
führte, erinnerte sich dieser lachend an die beiden „Stern“-Reporter, die lange mit 
der Seekrankheit zu kämpfen gehabt hätten. Besonders amüsierte ihn, dass seine 
Besatzung den beiden reichlich Seemannsgarn erzählt hätte und dass einige der 
gedruckten Geschichten gar nicht wahr seien.32 Die Seeleute bedienten anschei-
nend bewusst die Typisierungen von Hochseefischern und fanden Gefallen daran, 
diese Stereotype mit erfundenen Erlebnissen auszuschmücken. Nach Auskunft 
von Kapitän H. neigten sie dabei zu Dramatisierungen, beispielsweise durch den 
Hinweis, dass sie erst bei Windstärke zehn das Fischen einstellen würden. So seien 
auch die Geschichten über die Tätowierungen und einen zum Krüppel geschlage-
nen Bauern, der sich über Fischdampferbesatzungen lustig gemacht habe, frei er-
funden gewesen. Offensichtlich war den Hochseefischern ihre Außenwahrnehmung 
gut bekannt, ebenso wie der Umstand, dass man sie mit bestimmten Stereotypen be-
dachte. Gleichzeitig zeugt es von einem nicht unerheblichen Selbstbewusstsein, dass 
sich die Hochseefischer dieser Typisierungen bedienten, um mit den beiden „Stern“-
Reportern ihren Spaß zu treiben. Anscheinend fanden sie Gefallen daran, sich als 
harte Männer zu präsentieren, die nach ihren eigenen Regeln lebten und trotz lebens-
gefährlicher Arbeit die Freiheit auf See als höchstes Gut ansahen.

Der Topos der harten Männer, die mit der Hochseefischerei ihr Geld verdienen, ist 
keine Konstruktion der Massenmedien aus den letzten Jahrzehnten. Hochseefischer 
standen als „harte Männer“ bereits im Mittelpunkt eines Films, der 20 Jahre vor 
der Veröffentlichung des „Stern“-Artikels gedreht wurde. Am 1. Juli 1951 fand in 
Cuxhaven die Uraufführung eines 16-minütigen Schwarz-Weiß-Films mit dem 
Titel „Das Männerschiff“ statt.33 Der Regisseur Walter C. Türck hatte für das 

31	 Vgl. ebd., S. 30.
32	 Vgl. Transkript der Interviews mit Hans-Georg H. am 30.09.2009 und am 07.10.2009, S. 1-45, 

hier: S. 18. Eine ähnliche Situation mit einem Fernsehteam schildert Berger, Uwe: Fernsehleute 
an Bord oder „Du hängst ja durch wie Otti“. In: Bäßler, Dietrich Atze: Geschichten aus dem 
Seesack. Erinnerungen ehemaliger Rostocker Hochseefischer. O. O. 2010, S. 94-100, hier:  
S. 97 f.

33	 Vgl. http://www.filmportal.de/df/61/Credits.html (Stand: 03.03.2011).

http://www.filmportal.de/df/61/Credits.html
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Delmenhorster Kultur- und Lehrfilm-Institut des ehemaligen UFA-Geschäftsführers 
Klemens Lindenau einen Dokumentarfilm über die Fangreise eines deutschen 
Seitentrawlers produziert.34 „Das Männerschiff“ lief in der Rubrik „Kulturfilm“ in 
den 1950er Jahren in den deutschen Kinos im Vorprogramm vor dem Hauptfilm.35 
Wie die Reporter des „Stern“-Artikels hatte sich ein Kamerateam an Bord ei-
nes Fischdampfers begeben, um über die Arbeit von Hochseefischern auf einem 
Fangplatz nordwestlich von Island zu berichten.36 Allerdings erfahren die Zuschauer 
in dem Film nichts Näheres über das Schiff oder über dessen Heimathafen, ebenso 
wenig wie über die Besatzung oder die Reederei. Nur beiläufig fällt in einem 
Funkspruch der Schiffsname WESER.37 Dies scheint der Intention des Films zu 
entsprechen, nicht ein bestimmtes Hochseefischereischiff, sondern den Typus des 
Fischdampfers als solchen vorzustellen. Hochseefischereischiffe sind offensichtlich 
„Männerschiffe“ schlechthin. Die Bezeichnung „Männerschiff“ trifft zwar auch auf 
andere Seeschiffe zu, in dem Film wird damit jedoch eine besondere Typisierung 
der Hochseefischer vermittelt, die der übergeordneten Bestimmung des Fischfanges 
dient. 

Der textarme Film besteht aus einem Wechsel von dramatischen und ruhigen 
Bildern. Ein Großteil widmet sich dem Fangablauf und den damit verbundenen 
Tätigkeiten. Der Kapitän kommentiert dies gegenüber seinem Steuermann als „eine 
verdammt schwere Arbeit“. In einem aufkommenden Sturm spitzt sich die Arbeits
situation bedrohlich zu. Die Hochseefischer stehen auf dem Fangdeck zeitweise bis 
zum Bauch im Wasser. „Die überkommenden Brecher haben eine unvorstellbare 
Gewalt“, stellt der Sprecher fest, so dass einige Hochseefischer sich nicht mehr auf 
den Beinen halten können und an Deck vom eiskalten Wasser überflutet werden. Die 
Szenen bei Windstärke sechs bis sieben sind nicht gestellt, sondern dokumentieren 
einen realen Fangablauf. Der Kommentator bezeichnet dies als „härteste Arbeit“ und 
als „ein richtiges Tauziehen mit der See“.

Auf diese dramatischen Einstellungen folgt eine ruhige Filmpassage, die die Hoch
seefischer beim Essen und Ausbessern ihrer Kleidung zeigt. Die gestellten Bilder 
vom Bordleben präsentieren die Seeleute beim Singen von Liedern und beim platt-
deutschen Erzählen von „Seemannsgarn“. Ein bärtiger und mit vielen Tätowierungen 
versehener Hochseefischer schien den Filmemachern besonders prototypisch zu sein, 
da er bei den Szenen vom Bordalltag die Hauptfigur darstellt. Der Schluss des Films 
wird von einem weiteren „Hiev up“-Ruf des Kapitäns eingeleitet, der die Männer 

34	 Vgl. Kulturfilme von Klemens Lindenau im “Bremer Tagebuch”. In: Web-Site der Pressestelle 
des Senats Freie Hansestadt Bremen, http://www.senatspressestelle.bremen.de/detail.
php?id=17645 (Stand: 03.03.2011).

35	 Vgl. Klemens Lindenau Archiv. In: Landesfilmarchiv Bremen, http://www.netzwerk-mediathe-
ken.de/html/partner/profile/lfa.html (Stand: 03.03.2011).

36	 Vgl. Film „Das Männerschiff“. Produziert v. Walter C. Türck. Hrsg. vom Kultur- und Lehrfilm-
Institut Klemens Lindenau. Delmenhorst 1951, Archiv Historisches Museum Bremerhaven (im 
Folgenden: Archiv HMB).

37	 Der Seitentrawler PG 556 WESER war Baujahr 1941 und hatte ein Fassungsvermögen von 
6000 Korb und eine Länge von 57,82 Metern. Vgl. PG und BX. Ein Verzeichnis aller Hoch
seefischereifahrzeuge, die je in Geestemünde, in Wesermünde oder in Bremerhaven registriert 
wurden und somit eines der obigen Fischerei-Kennzeichen führten. Ausarbeitung von Hermann 
Albers, Bremerhaven-G., 1991, Archiv HMB.

http://www.senatspressestelle.bremen.de/detail.php?id=17645
http://www.senatspressestelle.bremen.de/detail.php?id=17645
http://www.netzwerk-mediatheken.de/html/partner/profile/lfa.html
http://www.netzwerk-mediatheken.de/html/partner/profile/lfa.html
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aus den Kojen auf das Fangdeck zitiert, um erneut das Netz an Deck zu hieven. Der 
Film endet mit dem Kommentar des Sprechers, dass „ein neuer Tag beginnt. Wieder 
ein Tag voll harter Arbeit und Gefahren. Einer von vielen Fangtagen, von denen wir 
nichts wissen, wenn der Fisch vor uns auf dem Teller liegt“. Dieser letzte Satz deu-
tet den eigentlichen Zweck des Films an, der von der Bremerhavener Fischereihafen-
Betriebsgesellschaft in Auftrag gegeben worden war, um für die Hochseefischerei 
und den Berufsstand des Hochseefischers zu werben.38

Obwohl zwischen dem „Männerschiff“ und Petersens „Sturm“-Epos 50 Jahre lie-
gen, vermitteln beide Filme ähnliche Typisierungen. Danach handelt es sich bei 
Hochseefischern um harte Männer, die unter Einsatz ihres Lebens einer gefährli-
chen Arbeit nachgehen. Ein Hang zur Heroisierung ist offensichtlich, zumal sich in 
beiden Filmen die Hochseefischer dem Kampf mit den Naturgewalten stellen müs-
sen. Entsprechend seiner Zweckbestimmung verzichtet das „Männerschiff“ dar-
auf, auf das Landleben einzugehen und konzentriert sich ausschließlich auf den 
Arbeitsalltag an Bord. Dies unterstützt die Stilisierung als „Helden der See“, die 
mutig eine schwere Arbeit verrichten und dabei aber anscheinend das Lachen und 
Singen in den Arbeitspausen nicht verlernt haben. In den Massenmedien weisen die 
Typisierungen der Hochseefischer über mehr als ein halbes Jahrhundert eine erstaun-
liche Kontinuität auf. Nach dieser typisierenden Realitätskonstruktion hat sich der 
Arbeitsalltag nicht gewandelt, auch der Kampf mit den Naturgewalten setzt sich 
unverändert fort, aber trotz dieses harten und gefahrvollen Arbeitslebens tragen 
Hochseefischer nicht den verdienten Lohn davon, da sie an Land zu den Verlierern 
gehören. Der Verlust der Heimat an Land treibt sie immer wieder auf die See hin-
aus, obwohl sie sich dort Gefahren aussetzen, denen sie mitunter nicht gewachsen 
sind. Die Hochseefischerei scheint daher vor allem ein Arbeitsfeld für entwurzelte 
Abenteurer zu sein. 

1.2 	 Wissenschaftliche Untersuchungen

Hochseefischer lieferten bislang häufiger Stoff für populäre Massenmedien als für 
wissenschaftliche Untersuchungen. Zwar gibt es in Deutschland zahlreiche Ver
öffentlichungen zur Seeschifffahrt, die Hochseefischerei und deren Arbeitswelt spie-
len darin jedoch eine eher untergeordnete Rolle.39 Nach amtlicher Definition wer-
den zur Seeschifffahrt die Sparten Handelsschifffahrt, Marine, Spezialschifffahrt 
und Hochseefischerei gezählt.40 Bisherige Untersuchungen zur Hochseefischerei leg-
ten fast ausschließlich ihren Schwerpunkt auf die wirtschaftlichen Implikationen 

38	 Vgl. http://www.netzwerk-mediatheken.de/html/partner/profile/lfa.html (Stand: 03.03.2011).
39	 In Großbritannien gibt es hingegen Ansätze zur umfassenden Untersuchung der Hochsee

fischerei und deren sozialer Auswirkungen. Vgl. z. B. die Aufsatzsammlung in: Crean, Kevin u. 
David Symes (Hrsg.): Fisheries management in crisis. Oxford 1996; vgl. Credland, Arthur G.: 
Fishing from the Humber. Images of England. Brimscombe Port 2003; vgl. Hjul, Peter (Hrsg.): 
The Stern Trawler. Surrey 1972; vgl. Hirst, Alan: Fleetwood’s Fishing Industry. The Story of 
Deep-Sea Fishing from Fleetwood 1840-1990. Hutton 1991; vgl. King, Paul u. Steve Pulfrey: 
Grimsby Trawlers. The Final Years of the Side Trawler. North Humberside 1991.

40	 Vgl. Bundesminister für Verkehr (Hrsg.): Handbuch für die deutsche Handelsschiffahrt. Bonn 
1952 ff.

http://www.netzwerk-mediatheken.de/html/partner/profile/lfa.html
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dieser maritimen Sparte.41 Genau genommen unterteilt das Fischereirecht die 
Hochseefischerei in die Kleine Hochseefischerei und die Große Hochseefischerei. 
Unter der Kleinen Hochseefischerei versteht man die Küstenfischerei mit Kuttern 
und Loggern, während man in der Großen Hochseefischerei mit Trawlern auf 
wochen- bis monatelangen Fangreisen oft weit entfernt liegende Fanggründe auf-
sucht. In fachsprachlicher Hinsicht bezieht sich in der Seeschifffahrt der Terminus 
„Hochseefischerei“ überwiegend auf die Große Hochseefischerei, wovon auch in 
der vorliegenden Untersuchung ausschließlich die Rede ist. Auffallend ist, dass in 
Überblicksdarstellungen zur Seeschifffahrt häufig die Sparte der Hochseefischerei 
fehlt.42 Ohne Zweifel war und ist die Hochseefischerei von geringerer wirtschaft-
licher Bedeutung als die Handelsschifffahrt. Auch hinsichtlich Flottenstärke und 
Beschäftigungszahlen hält die Hochseefischerei dem Vergleich mit Handelsschifffahrt 
und Marine nicht stand. Dennoch ist es bemerkenswert, dass selbst neuere Arbeiten 
zu den sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Dimensionen der Seeschifffahrt die 
Hochseefischerei nicht berücksichtigen.43

Das weitgehende Ausklammern der Hochseefischerei aus Untersuchungen zur See
schifffahrt kann mehrere Ursachen haben. Zum einen ist die schifffahrtsgeschicht-
liche Literatur traditionell weitgehend technikorientiert.44 Hochseefischereischiffe 
sind reine Arbeitsschiffe und keine Traumschiffe der Seefahrt wie beispielsweise 
Passagierdampfer oder Kreuzfahrtschiffe mit uniformierter Besatzung. Zum anderen 
könnte eine weitere Ursache für die geringe Berücksichtigung der Hochseefischerei 
in der allgemeinen Unkenntnis über diese Sparte der Seeschifffahrt liegen. So ver-
steht Michel Mollat du Jourdin in seiner Veröffentlichung über „Europa und das 
Meer“ unter der Hochseefischerei ausschließlich die Segelschiffsfischerei45, was ein 
eklatantes Missverständnis darstellt. Die Küstenfischerei mit Segelschiffen fügt sich 
allerdings weitaus besser in seinen romantisierenden Ansatz zur Beschreibung der 
Schifffahrt als die Hochseefischerei, die Seeleute beschäftigt, die mit maschinen- 

41	 Vgl. Hauschild, Harry: Die soziale Lage der Besatzung der deutschen Hochseefischereifahr
zeuge. Berlin 1913, S. 4; vgl. Schnakenbeck, Werner: Deutsche Fischerei in der Nordsee und 
im Nordmeer. Hamburg 1947, S. 37 ff.; vgl. Rohdenburg, Günther: Hochseefischerei an der 
Unterweser. Wirtschaftliche Voraussetzungen, struktureller Wandel und technische Evolution 
im 19. Jahrhundert und bis zum Ersten Weltkrieg. Bremen 1975, S. 11 f.; vgl. Hilck, Erwin: 
„Hiev Op“ und „Reise Reise“. Cuxhaven und seine Hochseefischerei. Cuxhaven 1957, S. 8; 
vgl. Bundesforschungsanstalt für Fischerei Hamburg (Hrsg.): Die Seefischerei als Nahrungs
zweig. Frankfurt/M. 1960, S. 14; Abraham, Ernst August: Die Organisation der deutschen 
Hochseefischerei in der Nordsee. Diss. phil. Leipzig 1930, S. 7; vgl. Baartz, Roland: Entwick
lung und Strukturwandel der deutschen Hochseefischerei unter besonderer Berücksichtigung ih-
rer Bedeutung für Siedlung, Wirtschaft und Verkehr Cuxhavens. Stuttgart 1991, S. 62.

42	 Vgl. z. B. Hansen, Hans Jürgen: Schiffe, Häfen, Meere und Matrosen. Eine Geschichte der 
Schiffahrt und des Seeverkehrs. Oldenburg 1975; vgl. auch neuerdings Kiekel, Stefan: Die 
deutsche Handelsschifffahrt im Nationalsozialismus. Unternehmerinitiative und staatliche 
Regulierung im Widerstreit 1933-1940/41. Bremen 2010. Im Kapitel 2 über die „Gleich
schaltung“ der Seeschifffahrt wird die Hochseefischerei ausgeblendet. Vgl. ebd., S. 18 ff.

43	 Vgl. Gerstenberger, Heide u. Ulrich Welke: Arbeit auf See. Zur Ökonomie und Ethnologie der 
Globalisierung. Münster 2004; vgl. dies.: Vom Wind zum Dampf. Sozialgeschichte der deut-
schen Handelsschiffahrt im Zeitalter der Industrialisierung. Münster 1996.

44	 Vgl. z. B. die Zeitschrift Deutsches Schiffahrtsarchiv (1) 1975 ff., die erst in jüngster Zeit auch 
eine sozialgeschichtliche Ausrichtung erhalten hat. Dennoch findet man in den Jahrgängen nur 
wenige Aufsätze zur Hochseefischerei.

45	 Vgl. Mollat du Jourdin, Michel: Europa und das Meer. München 1991, S. 189 f.
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oder motorengetriebenen Spezialschiffen industriellen Fischfang im Gruppenakkord 
betreiben.

Für die deutsche maritime Volkskunde gilt auch heute noch weitgehend Johanna 
Rolshovens Urteil von 1993, dass bei der Erforschung der Küstenkulturen eine „feh-
lende „meerische“ Ausrichtung der Volkskunde als Forschungslücke (zu) beklagen“ 
ist.46 Hingegen setzt sich die kulturanthropologische Forschung anderer nordeuropä-
ischer Küstenländer seit einigen Jahren intensiv mit der soziokulturellen Dimension 
des Meeres und der Fischerei auseinander.47 Dabei spielt die Veränderung der sozi-
alen Identität der Fischer als homogene gesellschaftliche Gruppe unter dem Einfluss 
der Industrialisierung und der Überfischung bei den Untersuchungen eine besondere 
Rolle.48 Allerdings steht bei diesen Arbeiten die Küstenfischerei im Mittelpunkt der 
Betrachtung, die auf Grund ihrer Organisation und Identität mit der Hochseefischerei 
nur wenige Berührungspunkte und kaum Gemeinsamkeiten hat. Neuere Arbeiten be-
schäftigen sich mit einer Nomenklatur der maritimen Kultur und bezeichnen den 
Habitus der maritimen Welt, ihre Urbilder, ihre kulturelle Landschaft sowie ihre kog-
nitive und rituelle Landschaft, die auf dem Gegensatz zwischen See und Festland ba-
siert, als ihre wichtigsten Merkmale.49 

In der kulturanthropologischen Forschung der USA und Skandinaviens stellt die 
Fischerei ein zentrales Untersuchungsfeld dar. Übereinstimmung herrscht in der 
These, dass „Fishing was an important category (…) in many of the early evolutio-
nary schemes“.50 Unterschiedlich wird jedoch die Frage beantwortet, inwieweit ins-
besondere die Seefischerei im internationalen Maßstab auch interkulturelle Bezüge 
aufweist. Während einige Autoren betonen, „that there are substantial differences 
between fisheries“51, legten Kulturanthropologen wie Bronisław Malinowski be-
reits in den 1920er Jahren wegweisende Studien zu den historischen und sozialen 
Systemen der Fischerei vor52, die allgemeingültige Ansätze für die Seefischerei ein-
schließen. Dies trifft auch auf Untersuchungen zu den soziokulturellen Handlungen 

46	 Rolshoven, Johanna: Der Blick aufs Meer. Facetten und Spiegelungen volkskundlicher Affekte. 
In: Zeitschrift für Volkskunde 89 (1993), S. 191-212, hier: S. 201; vgl. ähnlich Gerndt, Helge: 
Kultur als Forschungsfeld. Über volkskundliches Denken und Arbeiten. München 2. erw. Aufl. 
1986, S. 57.

47	 Vgl. Vestergaard, Torben A.: Migration and the Occupational Identity of Danish Fishermen: An 
Anthropological Perspective. In: Lewis R. Fischer u. a. (Hrsg.): The North Sea. Twelve Essays 
on Social History of Maritime Labour. Stavanger 1992, S. 161-175; vgl. ders.: Socio-Cultural 
Dimensions of the Crisis in Danish Fisheries. In: Sámal Tróndur Finsson Johansen (Hrsg.): 
Nordiske fiskersamfund i fremtiden. Vol 1: Fiskeri og fiskersamfund. København 1995, S. 85-
107; vgl. ders.: Are artisanal fisheries backward? Artisanal fisheries in modern society, the ex-
ample of Denmark. In: J. R. Durand u. a. (Hrsg.): La recherche face à la pêche artisanale. 
Research and small-scale fisheries, Tome II. Paris 1991, S. 781-788.

48	 Vgl. Vestergaard, Torben A.: The Fishermen and the Nation. The Identity of an Danish Occupa
tional Group. In: MAST. Maritime Anthropological Studies 3 (1990), S. 14-34.

49	 Vgl. Westerdahl, Christer: Fish and Ships. In: Deutsches Schiffahrtsarchiv 30 (2007), S. 191-
236.

50	 Pálsson, Gisli: The Art of Fishing. In: MAST. Maritime Anthropological Studies 2 (1989),  
S. 1-20, hier: S. 1.

51	 Acheson, James M.: Anthropology of Fishing. In: Annual Review of Anthropology 10 (1981), 
S. 275-316, hier: S. 299.

52	 Vgl. Malinowski, Bronisław: Argonauts of the Western Pacific. New York 1922.
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von Fischern zu.53 Allerdings unterscheiden sich die von den Kulturanthropologen 
untersuchten Seefischer in Neu-England und Texas in ihrer Tätigkeit wesentlich von 
den deutschen Hochseefischern.54 Erst neuerdings gibt es Ansätze, die die bisherigen 
Hypothesen zu den kosmologischen Dimensionen der Fischerei in der Anwendung 
auf „modern fishing societies“ auf den Prüfstand stellen.55 Ähnliche Untersuchungen 
sind in der europäischen Forschung nur vereinzelt anzutreffen und beziehen die 
Hochseefischerei nicht mit ein.56 

Im Vergleich zu diesen Forschungsansätzen bestehen in der maritimen Volkskunde in 
Deutschland über die Seeschifffahrt im Allgemeinen und über die Hochseefischerei 
im Besonderen erhebliche Forschungsdefizite. So gehen ältere Untersuchungen irr-
tümlich davon aus, dass „das Leben auf See ziemlich einheitlich strukturiert“ sei.57 
Selbst kritischen Auseinandersetzungen mit Darstellungen von maritimen Lebens
welten entgeht die Unterscheidung zwischen Küsten- und Hochseefischerei.58 
Reinhard Goltz äußert die Vermutung, dass es sich bei „Arbeiten an Bord“ noch 
immer um „Geheimnisse“ handele, die „nun einmal außerhalb der üblichen Wahr
nehmungsbereiche“ lägen.59 Der volkskundlichen Forschung in der DDR kommt 
das Verdienst zu, bereits in den 1980er Jahren zumindest ansatzweise den Mensch 
in den Mittelpunkt von maritimen Untersuchungen gestellt zu haben.60 Dieser 
Untersuchungsblickwinkel ist selbst in der neueren maritimen Forschung nur verein-
zelt anzutreffen.61 Nach wie vor wird neben der Geräteforschung und Schiffskunde 
ein Schwerpunkt auf die Untersuchung maritimer Identitäten auf der Basis literari-
scher Zeugnisse gelegt.62   

53	 Vgl. Malinowski, Bronisław: Magic, Science and Religion and Other Essays. Boston 1948.
54	 Vgl. Acheson, Anthropology, S. 275-316; vgl. Poggie Jr., John J. u. Richard B. Pollnac: Danger 

and Rituals of Avoidance Among New England Fishermen. In: MAST. Maritime Anthro
pological Studies 1 (1988), S. 66-78.

55	 Vgl. Palmer, Craig T.: The Ritual Taboos of Fisherman. An Alternative Explanation. In: MAST. 
Maritime Anthropological Studies 2 (1989), S. 59-68, hier: S. 64; vgl. Smith, M. Estellie: 
Fisheries Risk in the Modern Context. In: MAST. Maritime Anthropological Studies 1 (1988), 
S. 29-48.

56	 Vgl. Platenkamp, Josephus: Out of mind, out of sight. Suppression and taboo in the „Leach 
Theory“. In: Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde 135 (1979), S. 172-180; vgl. ders.: 
The cod and the corn don’t mix. In: P. E. de Josselin de Jong u. Erik Schwimmer (Hrsg.): 
Symbolic Anthropology in the Netherlands. The Hague 1982, S. 143-155.

57	 Vgl. Gerndt, Kultur, S. 98.
58	 Vgl. Goltz, Reinhard: Von „Seefahrt ist not?“ bis „Sünn in de Seils“. Zur Literarisierung mari-

timer Lebenswelten. In: Maritime Volkskultur. Beiträge der Herbsttagung 1997 der Gesellschaft 
für Volkskunde in Schleswig-Holstein e. V. Großbarkan 1999, S. 90-125, hier: S. 114 f.

59	 Ebd., S. 102.
60	 Vgl. Rudolph, Wolfgang: Ein Jahrhundert maritime Volkskunde im Ostsee- und Nordseeraum. 

Von der Bootskunde zur Erforschung der maritimen Kultur. In: Jahrbuch für Volkskunde und 
Kulturgeschichte 24 (1981), S. 168-182; vgl. Steusloff, Wolfgang: Bordleben auf Rostocker 
Handelsschiffen 1950 bis 1990. Hamburg 1995.

61	 Vgl. Feldkamp, Ursula: Leben an Bord eines Kap-Hoorn-Fahrers. In: dies. (Hrsg.): Rund Kap 
Hoorn. Mit Frachtseglern zur Westküste Amerikas. Bremen 2003, S. 106-124.

62	 Vgl. Goltz, Seefahrt, S. 90-128. Als beispielhaft für diese Forschungstradition vgl. Gondesen, 
Andreas: Die letzten Flying P-Liner. Halbschwestern der Baujahre 1902 bis 1926. Wiefelstede 
2010.
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Mit einem der Performanzforschung entlehnten Begriffsinstrumentarium unter-
suchte Timo Heimerdinger Kulturmuster und die Inszenierung von Seeleuten auf 
der Grundlage von medialen Quellen und 19 Interviews mit Seeleuten.63 Obwohl 
der Autor einen generalisierenden Anspruch hinsichtlich des Forschungsfeldes 
der Seeschifffahrt vertritt64, befinden sich unter seinen Gewährspersonen keine 
Hochseefischer, sondern ausschließlich Seeleute der Handelsschifffahrt und der 
Marine. Bei diesen Seeleuten spielen Hochseefischer eine Außenseiterrolle. Eine 
von Heimerdingers Gewährspersonen etikettiert Hochseefischer mit einer negativen 
Typisierung: „Das waren für uns Zuchthäusler, so groß war der Unterschied, obwohl 
es ja Seeleute waren, das waren für uns fast Menschen zweiter Klasse, für uns als 
Handelsschiffsleute“.65 Allerdings geht Heimerdinger diesem Stereotyp nicht weiter 
nach, sondern ordnet es den „Mechanismen der Abgrenzung“ zu.66 Hochseefischer 
werden von Heimerdinger nicht in die Untersuchung der Seeleute einbezogen. 
Auch ältere Veröffentlichungen zu Seeleuten klammern die Hochseefischer aus.67 
Seit Jahrzehnten beschäftigt sich die maritime Volkskunde stattdessen vorwie-
gend mit der Binnen- und Küstenfischerei.68 Der geografische Schwerpunkt lag in 
der Nachkriegszeit sowohl bei der ost- als auch bei der westdeutschen Forschung 
auf der Ostseeküste.69 Daran hat sich bis in die Gegenwart wenig geändert.70 Die 
Ausgrenzung der Hochseefischer aus den älteren Forschungskonzepten beruht auch 
auf der mangelhaften Kenntnisnahme der Differenzierung der Berufswelt der Fischer. 

Der Historiker Hans Jürgen Teuteberg hat in einem neueren Beitrag zur Nahrungs
forschung Arbeitsweise und Aufgaben der Hochseefischerei grundlegend be-
schrieben.71 Teuteberg zeigt einleitend Entstehung und Entwicklung der Dampf
hochseefischerei auf und ordnet den Aufstieg der Hochseefischerei in den 
großen Industrialisierungsprozess der Jahre zwischen 1885 bis 1930 ein. Der 
Autor stützt sich in seinem Beitrag auf die zahlreichen, älteren Untersuchungen 
zur Hochseefischerei und zum Fischhandel und kommt zu dem Ergebnis, dass der 
Fischfang „ein weites, schwer zu überblickendes Feld“ sei.72 Ein Grund für diese 
Einschätzung ist nicht der Mangel, sondern die außerordentliche Fülle von fische-
reiwissenschaftlichen Veröffentlichungen zur Hochseefischerei, deren systema-
tische Auswertung erst in Ansätzen erfolgt ist. Seit Ende des 19. Jahrhunderts 

63	 Vgl. Heimerdinger, Timo: Der Seemann. Ein Berufsstand und seine kulturelle Inszenierung 
(1844-2003). Köln 2005.

64	 Vgl. ebd., S. 43.
65	 Ebd., S. 315.
66	 Ebd.
67	 Vgl. Henningsen, Henning: Der Seemann und die Frau. Herford 1987.
68	 Vgl. die grundlegende Arbeit von Mitzka, Walther: Deutsche Fischervolkskunde. Neumünster 

1940.
69	 Vgl. Pietsch, Richard: Fischerleben auf der Kurischen Nehrung. Berlin 1983; vgl. Woede, 

Hans: Fischer und Fischerei in Ostpreußen. Leer 1985; vgl. Tolksdorf, Ulrich: Auswahl-
Bibliographie zur Fischervolkskunde und maritimen Alltagskultur Ost- und Westpreußens. In: 
Jahrbuch für ostdeutsche Volkskunde 31 (1988), S. 376-393.

70	 Vgl. Rudolph, Wolfgang: Maritimer Kulturwandel an der südlichen und östlichen Ostseeküste 
(1920-2000) – Teil 1. In: Deutsches Schiffahrtsarchiv 29 (2006), S. 247-266.

71	 Vgl. Teuteberg, Hans Jürgen: Hochseefischerei, Fischhandel und Fischkonservierung in der 
deutschen Hochindustrialisierung, 1885-1930. In: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschafts
geschichte 95 (2008), S. 135-156.

72	 Ebd., S. 155.
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setzen sich Autoren mit der Schiffs- und Fangtechnik auseinander.73 Selbst in po-
pulären Zeitschriften wie der „Gartenlaube“ wurde bereits im 19. Jahrhundert 
über die Hochseefischerei berichtet.74 Ausführlich beschäftigte man sich mit de-
ren Organisation und Intensivierung75 sowie mit der logistischen Verbesserung der 
Fischereihäfen und den sonstigen Einrichtungen zur Hochseefischerei.76 Insbesondere 
die nationalsozialistische Regierung förderte aus Gründen der Autarkiepolitik die 
Erforschung der technischen Bedingungen der Hochseefischerei77 und setzte sich 
gleichzeitig für deren Popularisierung in der Bevölkerung ein.78 In der Zeit nach 
dem Zweiten Weltkrieg standen zunächst Fragen zur wirtschaftlichen Struktur und zu 
den organisatorischen Problemen der Hochseefischerei im Mittelpunkt fachwissen-
schaftlicher Untersuchungen.79 Daneben gewannen auch ökologische und meeresbio-
logische Themen, wie der Zusammenhang zwischen Schiffbau und Überfischung, an 
Bedeutung.80 

Erst mit dem sich abzeichnenden Niedergang der deutschen Hochseefischerei ge-
gen Ende des 20. Jahrhunderts begann sich die historische Forschung mit Teil
aspekten der Geschichte der Hochseefischerei zu beschäftigen. Bei den ersten re-
gionalhistorischen Forschungen verschwammen noch die Grenzen zwischen 

73	 Vgl. Lindemann, Otto C. J.: Hebung unserer Hochseefischerei. Teil 1. In: Hansa. Zeitschrift für 
Seewesen 22 (1885), Nr. 2, S. 11; vgl. ders.: Zur Hebung unserer Hochseefischerei. Teil 2. In: 
Hansa. Zeitschrift für Seewesen 22 (1885), Nr. 3, S. 19-22; vgl. Braun, Walter: Die deutsche 
Dampffischerei in der Nordsee und bei Island. In: Prometheus 13 (1902), Nr. 649, S. 391-394.

74	 Vgl. Hoek, Paul: Die deutsche Hochseefischerei. In: Gartenlaube 6 (1897), S. 92-94.
75	 Vgl. Duge, Friedrich: Die Dampfhochseefischerei in Geestemünde. Geestemünde 1898; vgl. 

Grotewold, Christian: Die deutsche Hochseefischerei in der Nordsee. Stuttgart 1908; vgl. 
Abraham, Organisation.

76	 Vgl. Duge, Friedrich: Wohlfahrtseinrichtungen in der Seefischerei. Berlin 1914; vgl. Agatz, 
Arnold: Die technische und wirtschaftliche Entwicklung der deutschen Hochseefischereihäfen. 
Hannover 1919.

77	 Vgl. z. B. Dierks, August: Wesermündes Hochseefischerei und ihre Bedeutung im Vierjahres
plan. In: Deutschland. Zeitschrift für Industrie, Handel und Schiffahrt 6 (1938), S. 57-59; vgl. 
Höver, Otto: Deutsche Hochseefischerei. Oldenburg 1936; vgl. Reuter, Wilhelm u. Werner 
Schnakenbeck (Hrsg.): Praxis der Hochseefischerei. Hamburg 1939.

78	 Vgl. Böer, Friedrich: Das Schiffbuch. Von Binnenschiffahrt und Seeschiffahrt, von Häfen, 
Werften, Reedereien, von Schuppen und Speichern und den Gütern darin, vom Meer, von 
Schiffen aller Art und der Schiffsführung, von Hochseefischerei und Walfang. Berlin 1937; 
vgl. Gagel, Georg: Im Hexenkessel der Barentssee. In: Deutschland. Zeitschrift für Industrie, 
Handel und Schiffahrt 6 (1938), S. 72-89; vgl. Hilk, Erwin: Zwei Städte erobern für 
Deutschland das Meer. Cuxhaven 1937; vgl. Keune, Hans A. (Hrsg.): Männer am Netz, Bd. I: 
Mit Dampfer und Kutter auf Frischfisch und Krabbe. Berlin 1939.

79	 Vgl. Birkhoff, Conrad: Seefischerei in Gegenwart und Zukunft. Probleme, Methoden und 
Fahrzeuge der Weltfischerei, mit fischereitechn. Lexikon. Bremerhaven 1957; vgl. Blanke, 
Wilhelm: Seefischerei und Fischereipolitik im Nordatlantischen Raum. Hamburg-Blankenese 
1959; vgl. Dierks, August (Hrsg.): Hat die Seefischerei eine Zukunft?. Bremerhaven 1966; vgl. 
Fenske, W.: Zur Finanzierung der Hochseefischerei. In: Allgemeine Fischwirtschaftszeitung 13 
(1961), S. 35-39; vgl. Kleen, Hellmuth: Entwicklung und Probleme der Fischereihäfen von 
Bremerhaven, Cuxhaven, Hamburg und Kiel seit 1945. Volkswirtschaftliche Diplomarbeit, 
Universität Hamburg 1953.

80	 Vgl. Meyer, Paul Friedrich: Raubbau im Meer? Ein Beitrag zur Ueberfischungsfrage unserer 
Meere. Hamburg 1947; vgl. Schleufe, Fritz: Der Fischdampfer-Bau. Berlin u. Bielefeld 1948; 
vgl. Schnakenbeck, Werner: Die deutsche Seefischerei in Nordsee und Nordmeer. Hamburg 
1953.
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Küsten- und Hochseefischerei81, bevor sich in den 1980er Jahren eine klare Dif
ferenzierung in die unterschiedlichen Sparten der Meeresfischerei durchsetzte. 
Diese Kategorisierung war die Voraussetzung für die Beschreibung und Analyse 
der spezifischen Rahmenbedingungen der Hochseefischerei, in die nun auch ein-
zelne Hochseefischereihäfen82 und Hochseefischereireedereien83 einbezogen wur-
den. Einen grundlegenden Überblick über die Nationalisierung des Nord-Atlantiks 
und deren Auswirkungen auf die Hochseefischerei legte erstmals Ingo Heidbrink vor. 
Die Entwicklung der deutschen Hochseefischerei wird dabei unter dem Blickwinkel 
der globalisierten Welt untersucht. Der Autor kommt zu dem Ergebnis, dass die 
Überfischung der Weltmeere deutlich gezeigt habe, „daß die ungeregelte interna-
tionale Hochseefischerei im Interesse der nachhaltigen Erhaltung der Ressourcen 
der Meere keine Zukunft haben konnte“.84 Auf Grund der wirtschaftshistori-
schen Zielsetzung der Arbeit beschäftigt sich Heidbrink allerdings nicht mit den 
Auswirkungen der Globalisierung auf den Berufsstand der Hochseefischer.

Ähnliches gilt auch für Untersuchungen, die die Entwicklung der Hochseefischerei
schiffe dokumentieren.85 So lässt sich auf ausführliche Schiffsregister sowohl zu den 
deutschen Seitentrawlern86 als auch zu den Hecktrawlern87 zurückgreifen, die einen 
Überblick über die technische Entwicklung der Schiffe geben, ohne dabei jedoch auf 
die Besatzungen einzugehen. Neuerdings untersuchen einige Autoren die ostdeutsche 
Fischwirtschaft seit 1945.88 Hierbei stehen vor allem die Arbeit der Fischkombinate 
und die Organisation des Flotteneinsatzes im Mittelpunkt. Daher bedürfen die spe-
zifischen sozialen Bedingungen der Hochseefischerei der DDR ebenfalls noch 
einer intensiven Untersuchung. Immerhin liegen bereits erste Überblicke über die 
Ausbildungsgänge von ostdeutschen Hochseefischern und Schiffsoffizieren vor, die 
sich deutlich von den westdeutschen Verhältnissen unterschieden.89 Einen grund
legenden, vergleichenden Überblick zur Ausbildung der Hochseefischer in West- und 
Ostdeutschland leistete Heidbrink.90 

81	 Vgl. Goltz, Reinhard: Die Sprache der Finkenwerder Fischer. Die Finkenwerder Hochsee
fischer. Studien zur Entwicklung eines Fachwortschatzes. Herford 1984. Bei Goltz geht es nicht 
um Hochseefischer, sondern um Küstenfischer.

82	 Vgl. Baartz, Entwicklung.
83	 Vgl. Brandes, Wilfried (Hrsg.): „Nordsee“. Geschichten über die größte deutsche Fisch

dampfer-Reederei. Bremen 1998; vgl. Beckmann, Werner: Die Reedereien der Hochsee- und 
Heringsfischerei in Bremerhaven. Bremerhaven 2003.

84	 Heidbrink, Ingo: „Deutschlands einzige Kolonie ist das Meer!“ Die deutsche Hochseefischerei 
und die Fischereikonflikte des 20. Jahrhunderts. Hamburg 2004, S. 196.

85	 Vgl. Benscheidt, Anja u. Alfred Kube: Der letzte deutsche Seitentrawler. Hochseefischerei
geschichte auf dem Museumsschiff GERA. Bremerhaven 1995; vgl. Benscheidt, Anja: 
Deutsche Fischdampfer für Island. In: Kirche-Kaufmann-Kabeljau. 1000 Jahre Bremer Island
fahrt, hrsg. v. d. Deutsch-Isländischen Gesellschaft Bremerhaven/Bremen. Bremen 2000, S. 75-
87.

86	 Vgl. Walter, Fischdampfer.
87	 Vgl. Spiering, Heckfänger.
88	 Vgl. Jenssen, Bruno (Hrsg.): Zur Entwicklung der ostdeutschen Fischwirtschaft nach 1945 bis 

in die Gegenwart. Rostock 2006.
89	 Vgl. Linhard, Wolf: Die Berufsausbildung in der Hochseefischerei der DDR. In: Jenssen, Ent

wicklung, S. 85-96; vgl. Trost, Gerhard: Die Ausbildung von nautischen Schiffsoffizieren für 
die Hochseefischerei der DDR. In: Jenssen, Entwicklung, S. 98-107.

90	 Vgl. Heidbrink, Ingo: Berufsentwicklung in der deutschen Hochseefischerei. Teil 1: Decks
personal. In: Deutsches Schiffahrtsarchiv 20 (1997), S. 373-392; vgl. ders.: Berufsentwicklung 
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Eine Ausnahmestellung unter den fachwissenschaftlichen Veröffentlichungen zur 
Hochseefischerei nimmt die Arbeit von Jens-Peter Harbrecht ein. Um die Arbeits
bedingungen der Hochseefischer auf Hecktrawlern zu untersuchen, begleitete der 
Autor einige Fangreisen und entwickelte arbeitswissenschaftliche Parameter zur 
Analyse der Arbeitssituation.91 Die Untersuchung kommt zu dem Ergebnis, dass 
die Arbeits- und Lebensbedingungen auf Hecktrawlern als physisch und mental ex-
trem belastend sowie als sehr unfallträchtig einzustufen sind. Ähnliche Ergebnisse 
erbrachte bereits eine ältere Untersuchung zu Unfällen und Erkrankungen auf 
Seitentrawlern.92 Polnische Arbeitsmediziner haben für die Jahre 1985 bis 1994 
Unfallhergänge an Bord von Hochseefischereifahrzeugen analysiert. Von den 39 
Todesfällen waren überwiegend Mitglieder der Decksmannschaft betroffen. Dabei 
spielten schlechte Wetterverhältnisse eine zentrale Rolle. Ein Ergebnis der Studie 
war, dass ein Hochseefischereifahrzeug „remains one of the most dangerous work-
place despite the modernisation of the fleet“.93 Vergleichbare Studien zur deut-
schen Hochseefischerei gibt es bezeichnenderweise nicht. Visuelle Einblicke in die 
Arbeitswelt der Hochseefischer auf Seiten- und Hecktrawlern geben zwei anschau-
liche Bildbände des Historischen Museums Bremerhaven, die hauptsächlich aus his-
torischen Fotografien bestehen.94 Der Forschungsüberblick verdeutlicht, dass eine 
Arbeit zur Lebenswelt der Hochseefischer sich mit einer Fülle von fachkundlichen 
Veröffentlichungen zur Geschichte und Technik der Hochseefischerei konfrontiert 
sieht, sich jedoch auf keine wissenschaftlichen Untersuchungen zum Berufsstand der 
Hochseefischer stützen kann.95 

1.3 	 Erinnerungen und Reportagen

Auch wenn sich die wissenschaftliche Forschung bislang wenig mit den Hochsee
fischern beschäftigt hat, so war deren Arbeitswelt doch seit Jahrzehnten Gegenstand 
einer ganzen Reihe von Erinnerungen von Hochseefischern sowie von Reportagen 
und Erzählungen über Fangreisen oder Episoden aus dem Arbeitsalltag. Insgesamt 
sind in den letzten 100 Jahren über 60 monografische Erinnerungen, Reiseberichte 
und Erzählungen zur deutschen Hochseefischerei erschienen. Der Informationswert 
dieser Druckerzeugnisse ist allerdings sehr unterschiedlich. Bei vielen sind die 
Grenzen zwischen Seemannsgarn und Alltagsbericht fließend, so dass es oft 

in der deutschen Hochseefischerei. Teil 2: Hochseefischwerker. In: Deutsches Schiffahrtsarchiv 
21 (1998), S. 183-194.

91	 Vgl. Harbrecht, Jens-Peter: Arbeits- und Lebensbedingungen in der deutschen Hochseefischerei. 
Bremerhaven 1987.

92	 Vgl. Steinberg, Werner: Umfang und Bedeutung der Unfälle und Erkrankungen in der Hochsee- 
und Küstenfischerei. Diss. med. Hamburg 1948.

93	 Jaremin, Bogdan u. a.: Death at sea. Certain factors responsible for occupational hazard in 
Polish seamen and deep-sea fishermen. In: International Journal of Occupational Medicine and 
Environmental Health 10 (1997), S. 405-416, hier: S. 415.

94	 Vgl. Benscheidt, Anja u. Alfred Kube: Hochseefischerei. Bilder einer vergangenen Arbeitswelt. 
Bremerhaven 1996; vgl. Benscheidt u. Kube, Kurs Island.

95	 In der skandinavischen Forschung liegen hierzu bereits methodische Ansätze vor. Zu den sozia-
len Auswirkungen der Veränderungen der Hochseefischerei auf die dänischen Fischer vgl. z. B. 
Vestergaard, Torben A.: Social Adaptations to Fluctuating Resource. In: Crean, Fisheries ma-
nagement, S. 87-91.
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schwierig ist, den Wahrheitsgehalt zu bestimmen. Der überwiegende Teil der 
Veröffentlichungen ist nach dem Niedergang der deutschen Hochseefischerei in den 
1990er Jahren erschienen. 

In der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg wurden nur wenige biografische Berichte 
zur Hochseefischerei publiziert. Der älteste stammt aus dem Jahr 1905 und be-
schäftigt sich mit auf See umgekommenen Hochseefischern.96 Seit Ende der 1920er 
Jahre dienten die Veröffentlichungen von Erlebnissen aus der Hochseefischerei vor 
allem dazu, für den Beruf des Hochseefischers zu werben und seine volkswirtschaft-
liche Bedeutung herauszustellen. Beispiele hierfür sind Titel wie „Fischfang ist 
not“97 oder „Segen des Meeres“98. Erstmals erschienen in den 1930er Jahren auch 
Erlebnisberichte von Fangreisen99, bei denen der Fangablauf im Mittelpunkt steht, 
der mit pathetischen und teilweise aus der NS-Ideologie entlehnten Formulierungen 
beschrieben wird. Es geht dabei um die Härte der Arbeit auf See sowie um die 
Typisierung von „heldenhaft“ arbeitenden Hochseefischern, die zum Wohl der 
Nation für die Ernährung der Bevölkerung kämpfen. In den 1950er Jahren wurde 
die Hochseefischerei von der Belletristik als Sujet entdeckt.100 Die Hochseefischerei 
fand nun auch Eingang in Erzählungen über das ganze Spektrum der Seefahrt101, 
so dass sie ab diesem Zeitpunkt als eigenständige Sparte der Seefahrt in der mariti-
men Literatur anerkannt wurde. Dies rührte offensichtlich daher, dass in den Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg Handelsschifffahrt und Marine in Deutschland stark re-
glementiert waren102 und die Hochseefischerei in der frühen Nachkriegszeit einen 
Beitrag zur Überwindung der Nahrungsmittelknappheit leistete. 

Der Tenor der Erinnerungsliteratur ist in der Nachkriegszeit weniger pathetisch, 
sondern um eine sachliche Darstellung bemüht.103 Autoren wie Fritz Brustat-Naval 
fuhren als Gast auf Fangreisen deutscher Hochseefischer nach Island mit und fass-

96	 Vgl. Veh, Heinrich (Hrsg.): Vom Tode auferstanden. Dem Andenken der toten Kameraden auf 
Island gewidmet von ihrem Kapitän Georg Büschen. Bremerhaven 1905.

97	 Vgl. Mohr, Adrian: Fischfang ist not! Leiden und Freuden der deutschen Hochseefischerei. 
Leipzig 1926.

98	 Vgl. Janssen, Albrecht: Segen des Meeres. Ein Buch von Deutschlands Hochseefischerei. 
Berlin 1939.

99	 Vgl. Engel, Siegfried H.: Mit Fischereischutzboot „Zieten“ nach den Fischgründen der Nordsee 
und Islands. Berlin 1930; vgl. Lechner, Korbinian: Ein Schiff fällt in die Nacht. Fischdampfer 
„Island“ fährt auf Heringe. Potsdam 1937; vgl. Frank, Wolfgang: Fischdampfer auf hoher See. 
Berlin 1936.

100	Vgl. Reinhold, Herbert: Fangfahrt ins Eismeer. Die Reise des Malers Jochen Servay mit 
deutschen Hochseefischern nach den Fanggründen des nördlichen Eismeeres und seine 
Erlebnisse in der Stadt der Seefische. Reutlingen 1950; vgl. Yvon, Père (Greifeneder, Hubert): 
Die Löwen des Meeres. Ein Mönch bei den Hochseefischern. Wien u. München 1957.

101	Vgl. Senst, Otto: Münchhausen auf See und andere Vertellekens von Sportseglern und 
Fischerleuten. Blankenese 1950.

102	Vgl. Schnoor, Hans-Detlef: Besonderheit der Wettbewerbslage der deutschen Seeschiffahrt. In: 
Jahrbuch des Schiffahrtswesens 3 (1964), S. 12-19, hier: S. 18; vgl. Dinklage, Ludwig: Der 
Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte. In: Köhlers Flotten-Kalender 43 (1955), S. 7-15, 
hier: S. 8-11.

103	Vgl. Brustat-Naval, Fritz: Fischer vor Island. Harte Männer im Nordatlantik. Herford 1953 
(2. Aufl. 1971); vgl. Gartz, Udo: Sommerferien im Eismeer. In: Köhlers Flotten-Kalender 46 
(1958), S. 68-78; vgl. Meyer, Arno: Fischereiforschungsfahrt nach Südgrönland. In: ebd., 44 
(1956), S. 51-61.
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ten ihre Erfahrungen, die sie an Bord gesammelt hatten, in Reportagen zusammen. 
Brustat-Naval veröffentlichte eine Art Tagebuch, in dem er seine Erlebnisse be-
schreibt. Im Mittelpunkt stehen die Hochseefischer und ihre gefährliche Arbeit.104 
Seine Reportage erzielte mehrere Auflagen und trug dazu bei, die Hochseefischerei 
in den 1950er Jahren in der Öffentlichkeit als Sparte der Seeschifffahrt zu eta-
blieren und das journalistische Interesse für sie zu wecken. Eine ganze Reihe von 
Fotografen entdeckte nun die Hochseefischerei als Motiv und begleitete Trawler auf 
ihren Fangreisen.105 Die Aufnahmen vermittelten die Hochseefischerei als abenteu-
erliche und dramatische Arbeitswelt. In Zusammenarbeit mit Profi-Fotografen ent-
standen Reportagen, die sich um ein authentisches Bild der Hochseefischerei bemüh-
ten. Dabei wurden die Hochseefischer als objektive Erzähler charakterisiert, die kein 
Seemannsgarn spannen.106 

Die journalistische und fotografische Begeisterung für die Hochseefischerei ebbte 
in den darauf folgenden Jahrzehnten vor dem Hintergrund der beginnenden inter-
nationalen Fischereikonflikte wieder ab. In den 1960er und 1970er Jahren wur-
den nur wenige Bücher publiziert, die Erinnerungen an Fangreisen thematisier-
ten.107 1973 erschien die erste Reportage über die Hochseefischerei der DDR.108 
Darüber hinaus brachte das Fischkombinat Rostock 1975 eine Publikation he-
raus, in der seine programmatischen Ziele sowie Werbeartikel publiziert wur-
den.109 Dies war der Auftakt zu einer ganzen Reihe von Veröffentlichungen zur ost-
deutschen Hochseefischerei. Die Werbemaßnahmen des Fischkombinats Rostock 
für den Beruf des Hochseefischers wurden von einer literarischen Beschäftigung 
mit diesem Thema begleitet. Der Niedergang der Hochseefischerei seit Ende der 
1980er Jahre leitete deren Historisierung ein und führte zu ersten systematischen 
Sammlungen von autobiografischen Berichten.110 In den 1990er Jahren entstand eine 

104	Vgl. zum Beispiel Brustat-Naval, Fischer, S. 26, 31.
105	Vgl. beispielsweise die Aufnahmen des Fotografen Gerhard Binanzer, der in den 1950er und 

1960er Jahren mehrere Fangreisen auf deutschen Hochseefischereifahrzeugen begleitete. In: 
Benscheidt u. Kube, Kurs Island; vgl. auch die Aufnahmen zahlreicher Fotografen in: Dierks, 
August: Männer, Trawler, Meere. Bremen 1961.

106	Vgl. Haselbusch, Günther: Riesenhai und rote Barsche. Mit Hochseefischern zur Grönland
küste. Lengerich 1964.

107	Vgl. Sagert, Gerhard: Fischdampfer HANNOVER. Kurs Grönland. Eine Erzählung aus 
dem Leben der Hochseefischer mit Originalaufnahmen einer Grönlandfangreise. Hannover-
Linden 1961; vgl. ders.: Harte Männer am großen Fisch. Deutsche Thunjäger auf der 
Nordsee. Hannover-Linden 1964; vgl. Fink, Ortwin: Auf dem Kurs der Raben. Mein ark-
tisches Bordbuch. Hamburg 1965; vgl. Lachmund, Dietrich: Schwarzer Korb am Mast. Auf 
Hochseefang in nordischen Gewässern. Würzburg 1969; vgl. Mühlner, Christian: BX 660 un-
ter Island. Hochseefischerei im Nordatlantik. Frankfurt/M. 1970; vgl. Sartorius, Peter: Blinde 
Kuh unterm Nordkap. Bremerhaven 1977; vgl. Busse, Hellmut: Mit ANTON DORN auf 
Forschungsreise. In: Köhlers Flotten-Kalender (1979), S. 31-33; vgl. Brustat-Naval, Fritz: 
Netzhieven. In: ebd., (1975), S. 34-36; vgl. Jakobeit, Rudolf: Auf Fangreise nach Grönland. 
Eine Reportage aus der Hochseefischerei. In: ebd., S. 11-24; vgl. Mümken, Gorch: Auf 
Fangfahrt im Nordmeer. In: ebd., 54 (1966), S. 183-186.

108	Vgl. Claudius, Eduard: Mit Netz und Winsch auf hoher See. Reportage. Halle (Saale) 1973.
109	Vgl. VEB Fischkombinat Rostock (Hrsg.): Die Entwicklung zum sozialistischen Großbetrieb. 

Betriebsgeschichte des VEB Fischkombinat Rostock. Rostock 1975.
110	Vgl. Schmidt, Gerth u. Siegfried Stölting (Hrsg.): Fischzüge. Berichte aus der Hochseefischerei. 

Bremerhaven 1988.
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neue Qualität von Erinnerungsliteratur.111 Der ehemalige Hochseefischerei-Matrose 
Gottfried Hilgerdenaar bemühte sich in einer 1991 erschienenen Veröffentlichung 
um eine sachliche Darstellung seines Seemannslebens, die er durch zahlreiche eigene 
Fotografien illustrierte. In seinem Buch, das bereits in der dritten Auflage vorliegt, 
nimmt die Hochseefischerei einen breiten Raum ein. Eine Besonderheit ist dabei, 
dass die Hochseefischerei als Teil der Seefahrtskarriere eines Kapitäns, der später in 
der Handels- und Spezialschifffahrt tätig war, dargestellt wird. 

Nach dem Zusammenbruch der west- und ostdeutschen Hochseefischerei in den 
1990er Jahren wurden weitere Erinnerungen und Erlebnisberichte sowohl im Westen 
als auch im Osten publiziert, wobei Journalisten und Beobachter den Anfang mach-
ten.112 Seit 2000 haben vor allem DDR-Hochseefischer kurze Erinnerungen und 
Episoden aus ihrem Alltag veröffentlicht.113 Die umfangreichste Autobiografie 
eines ostdeutschen Hochseefischers wurde von Heinz Adler im Jahr 2000 vorge-
legt.114 Er beginnt seine Schilderung mit den Anfängen seiner Seemannskarriere, 
seiner Ausbildungszeit sowie seiner Fahrtzeit als Matrose. Im zweiten Teil be-
schreibt er seinen Besuch der Seefahrtsschule, wo er das Kapitänspatent erlangte. 
Der Schluss behandelt seine Tätigkeit als Kapitän sowie seine weitere Berufskarriere 
im Fischkombinat Rostock. 2002 veröffentlichte auch ein Kapitän der westdeutschen 
Hochseefischerei eine Autobiografie über seine Fahrenszeit.115 Richard Neu berich-
tet über seinen schwierigen Weg in die westdeutsche Hochseefischerei sowie seine 
sich daran anschließende Berufskarriere. Auch in seiner Veröffentlichung steht die 
Arbeitswelt der Hochseefischer im Mittelpunkt. Informationen zu seinem Alltag an 
Land erhält der Leser hingegen kaum. Sowohl bei Adler als auch bei Neu liegt der 
Schwerpunkt auf ihrem Berufsalltag auf See. Lediglich Adler deutet Schwierigkeiten 
in der Familie an116, während Neu nur seine Kindheit und Jugendzeit in die Dar
stellung einbezieht.117 In beiden Erinnerungen wird der Arbeitsalltag der Hochsee
fischer unter den Vorzeichen der unterschiedlichen Staatssysteme ähnlich dargestellt. 

Motiviert durch die autobiografische Beschäftigung mit der Hochseefischerei bil-
deten sich sowohl in West- als auch in Ostdeutschland seit den 1990er Jahren 
Interessengemeinschaften, die sich um die Sammlung von Geschichten aus der 
Hochseefischerei bemühten. In Westdeutschland entstand 1993 auf dem Seitentrawler 
GERA, der vom Historischen Museum Bremerhaven vor der Verschrottung gerettet 
wurde und im Bremerhavener Fischereihafen seit 1993 als Museumsschiff besich-

111	Vgl. Hilgerdenaar, Gottfried: Seemann will ich werden … Erlebnisse auf Fischdampfern und 
Frachtschiffen 1946-1962. Bremen 1. Aufl. 1991 (3. Aufl. 2000).

112	Vgl. Scherzer, Landolf: Fänger & Gefangene. 2386 Stunden vor Labrador und anderswo. 
Berlin 1998; vgl. Rösemann, Jens: Rotbarsch & Co. Die große Zeit der Hochseefischerei. 
Hamburg 1998.

113	Vgl. zum Beispiel Kellig, Gerty: Rote Fische mit Glotzaugen. Erlebnisse bei der Hochsee
fischerei der DDR. Bremerhaven 2008; vgl. auch Mahnke, Wolfgang: Fischerie, Fischera, 
Fischerallala. Geschichten von die Hochseefischerie. Stavenhagen 2001.

114	Vgl. Adler, Heinz: Vom Alex zum Eismeer. Erinnerungen an die Hochseefischerei der DDR. 
Hamburg 2000.

115	Vgl. Neu, Richard: Im Dienst der Großen Hochseefischerei. Vom Hinterwäldler aus dem ver
schlafenen mittelalterlichen Dorf Kaupiai in Litauen zum Kapitän. Bremen 2002.

116	Vgl. Adler, Alex, S. 109 f.
117	Vgl. Neu, Dienst, S. 8 ff.
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tigt werden kann (siehe Abbildung 1)118, ein „Freundeskreis FMS GERA“ aus ehe-
maligen Hochseefischern und Schiffsingenieuren, der sich nicht nur für die Pflege 
und Erhaltung des letzten deutschen Seitentrawlers einsetzt, sondern auch eini-
ge Publikationen des Historischen Museums Bremerhaven zur Hochseefischerei un-
terstützte.119 Ende der 1990er Jahre formierte sich darüber hinaus am Deutschen 
Schiffahrtsmuseum in Bremerhaven ein „Arbeitskreis Geschichte der deutschen 
Hochseefischerei“, der zwei Sammelbände mit kurzen Textbeiträgen ehemaliger 
Hochseefischer herausbrachte.120 Allerdings löste sich der Arbeitskreis im Dezember 
2007 mit der Begründung auf, dass „der Kreis der noch lebenden aktiven Zeitzeugen 
(…) zu klein geworden“ sei.121 

In Ostdeutschland bildeten sich zahlreiche Foren von ehemaligen Hochseefischern, 
die insbesondere über das Internet kommunizieren und dabei schriftliche 
Erinnerungen und Fotos austauschen. Von den Mitgliedern dieser Foren wurden 
einige biografische Reportagen und Episoden aus der Hochseefischerei der DDR 

118	Vgl. Kube, Kristin: Museumsschiff GERA, www.museumsschiff-gera.de.
119	Vgl. Benscheidt u. Kube, Seitentrawler, S. 48.
120	Vgl. Petersen, Hans: Im Würgegriff des Schwarzen Frostes und andere Stories aus der 

Hochseefischerei. Bremen 2000; vgl. ders.: Im Fadenkreuz der Küstenwachen. Und andere 
Storys aus der Hochseefischerei. Bremen 2003.

121	Schreiben des Leiters der Abt. Fischereigeschichte am Deutschen Schiffahrtsmuseum, PD Dr. 
Ingo Heidbrink, vom 7. Dezember 2007, Archiv HMB.

Abbildung 1: 
Im ehemaligen Bremerhavener Fischereihafen kann der letzte deutsche Seitentrawler ROS 223 
GERA als technisches Denkmal und schwimmendes Hochseefischerei-Museum besichtigt wer-
den. Die GERA wurde 1959 auf der Peene-Werft in Wolgast für den VEB Kombinat „Fischfang“ 
Rostock gebaut, ist 65,55 Meter lang und hat ein Fassungsvermögen von 4500 Korb. (Foto, um 
2003, Archiv Historisches Museum Bremerhaven, im Folgenden: Archiv HMB)

http://www.museumsschiff-gera.de
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vorgelegt.122 Auch hier ging man dazu über, kurze Erlebnisberichte verschiede-
ner Hochseefischer zu sammeln und in Editionen herauszugeben.123 Seit 2009 errei-
chen die Veröffentlichungen ehemaliger DDR-Hochseefischer, von Funktionären des 
Fischkombinats Rostock und von Besatzungsmitgliedern der ostdeutschen Trawler 
eine neue Qualität.124 In diesen Publikationen wird ein hohes Maß an Berufsstolz 
und Selbstbewusstsein vermittelt. Die Hochseefischer der DDR hätten auf Grund ih-
res seemännischen Könnens und umsichtigen Handelns seinerzeit „international hohe 
Anerkennung“ erfahren.125 Sehr stark werden die kameradschaftliche Verbundenheit 
und der Zusammenhalt hervorgehoben, der auch noch nach dem Niedergang der 
Rostocker Hochseefischerei Bestand habe. Häufig wird die Einzigartigkeit der ost-
deutschen Hochseefischer betont: „Wir Hochseefischer bleiben Menschen ganz be-
sonderer Art“.126 Worauf sich diese Typisierung gründet, wird jedoch nicht nä-
her ausgeführt. Viele dieser Geschichten und Berichte sind mit dem Phänomen der 
Ostalgie in Verbindung zu bringen.127 Selten klingt in den Erinnerungen der DDR-
Hochseefischer an, dass das „mit der Sauferei stimmte“128 und die Kapitäne „immer 
wieder (…) Probleme mit den Besatzungsmitgliedern“ gehabt hätten.129 Nur ein ein-
ziger DDR-Hochseefischer gibt in seinem Bericht einen Hinweis darauf, dass es of-
fensichtlich ein ausgeprägtes Bespitzelungssystem der DDR-Staatssicherheit auf den 
Trawlern gegeben hat.130 

Seit Beginn des 21. Jahrhunderts organisieren westdeutsche Hochseefischerei-
Kapitäne jährliche Treffen in Cuxhaven, zu denen seit einiger Zeit auch ihre ost-
deutschen Kollegen eingeladen werden. Die seitdem im jährlichen Wechsel in 
Rostock oder Cuxhaven stattfindenden Veranstaltungen beschränken sich jedoch 
nur auf die Schiffsoffiziere.131 Insgesamt ist festzustellen, dass die Erinnerungs- 

122	Vgl. Kotzian, Gerhart: Ein Rostocker Hochseefischer erzählt. Meine Lehr- und Dienstjahre 
im Rostocker Fischkombinat 1953-1990. Rostock 2000; vgl. Kröger, Günther: Hochseefischer 
– Menschen ganz besonderer Art. Porträts, Episoden und Geschichten aus der Rostocker 
Hochseefischerei. Kückenshagen 2008; vgl. Bonkewitz, Heinz: Hochseefischer – wer war 
mehr?. Rostock 2006.

123	Vgl. Bäßler, Dietrich Atze: Kein Seemannsgarn. Ein Leben für die Seefahrt. O. O. 2006; vgl. 
Kröger, Günther: Porträts, Episoden und Geschichten aus der Rostocker Hochseefischerei. 
Kückenshagen 2006. 

124	Vgl. Kröger, Günther: In Kuba und Mosambik im Auftrag der Rostocker Hochseefischerei. 
Ein Porträt von Kapitän Horst Dieter Seffner mit Episoden und Geschichten vom Besatzungs
austausch und andere Begebenheiten. Plauen 2009; vgl. ders.: Auf Loggern, Trawlern und 
Fabrikschiffen in der Hochseefischerei. Porträts, Episoden und Geschichten aus der Rostocker 
und Saßnitzer Hochseefischerei. Plauen 2010; vgl. ders.: Rostocker Fischereischiffe und ihr 
Heimathafen Rostock-Marienehe. Erinnerungen in Bild und Wort. Plauen 2010; vgl. Bäßler, 
Geschichten; vgl. Sindermann, Jürgen: Hievt up. Ein Report über die DDR-Hochseefischerei. 
Friedland/Meckl 2010; vgl. Anders, Christa: Mit Rostocker Hochseefischern auf Fischfang. 
Erlebnisse einer Schiffsärztin. Leipzig 2010; vgl. Lehmann, Rudolf: Mein Traum von Afrika. 
Hochseefischerei beiderseits des Äquators. Rostock 2011.

125	Kröger, Rostocker Fischereischiffe, (Buch ohne Seitenangaben).
126	Ebd.
127	Vgl. z. B. Kröger, Auf Loggern, S. 9.
128	Ebd., S. 11.
129	Ebd., S. 15.
130	Vgl. Hansch, Rüdiger: Das grüne Traumschiff. In: Bäßler, Geschichten, S. 37-41, hier: S. 40 f.
131	Vgl. Maritime Tradition, die verbindet. 65 Kapitäne und ihre Partnerinnen aus Rostock und 

Cuxhaven feierten ein Wiedersehen. In: Cuxhavener Nachrichten, 29.03.2010, Sammlung 
Kirstin Kube.
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und Traditionspflege in der ostdeutschen Hochseefischerei wesentlich ausgepräg-
ter ist als in der westdeutschen. Dies belegen beispielsweise die ausführlichen 
Websites und Internetforen, die von zahlreichen Hochseefischern frequentiert und 
ergänzt werden.132 Ein Grund für die breit angelegte Beschäftigung mit der Hoch
seefischerei in der DDR liegt offensichtlich darin, dass auf den großen ostdeut-
schen Fangfabrikschiffen Freundschaften an Bord entstanden, die auch über die 
Hochseefischerei hinaus Bestand hatten.133 Überwiegend stellen diese Aktivitäten 
Phänomene der Ostalgie dar, da sich die Themen der Foren hauptsächlich um 
Freizeiterlebnisse und Bordfeiern in der DDR-Hochseefischerei drehen. Insbesondere 
die Berichte ostdeutscher Hochseefischer, die mit ihren Trawlern vor Afrika oder 
Kuba fischten, neigen zu romantisierenden Darstellungen des Hochseefischer-Alltags, 
was gelegentlich auch DDR-systemkonforme Formulierungen einschließt.134 

Auf Grund der sehr unterschiedlichen literarischen Inszenierungen differiert der 
Informationswert der Erinnerungen und Reportagen erheblich. Viele Geschichten 
erscheinen losgelöst vom Arbeitsalltag und haben einen eher anekdotenhaf-
ten Charakter. Außerdem liegt es in der Natur der literarischen Gattung „Erlebnis
bericht“, dass vorwiegend eher ungewöhnliche und manchmal sogar untypische 
Geschichten aus dem Alltag wiedergegeben werden. Dennoch haben einige wenige 
Veröffentlichungen durchaus Quellenwert, da sich die Autoren – insbesondere, wenn 
es sich um ehemalige Hochseefischer handelt – um eine authentische Darstellung 
ihrer Arbeit bemühen. Die Informationen beziehen sich jedoch fast ausschließ-
lich auf die Arbeitswelt an Bord der Trawler, zum Alltag an Land werden kaum 
Erinnerungen vermittelt, so dass nur ein fragmentarisches Bild der Lebenswelt der 
Hochseefischer entsteht. 

1.4 	 Das Forschungsfeld

Die Hochseefischerei der Nachkriegszeit ist kein kohärentes Forschungsfeld. 
Technische Innovationen und politische Strategien zur internationalen Ausbeutung 
der Meere bewirkten einen in Phasen fortschreitenden Wandel der Rahmen
bedingungen der Lebenswelt der Hochseefischer. Die zeitliche Bedingtheit der 
Hochseefischerei hatte daher Auswirkungen auf das Forschungsdesign der vorlie-
genden Arbeit, insbesondere hinsichtlich der Auswahl der Interviewpartner und des 
Interviewkonzepts. Aber auch Kulturmuster, Alltag und Wahrnehmungen waren dem 
Einfluss einer sich stark wandelnden Technisierung und Politisierung der Arbeitswelt 
in der Hochseefischerei ausgesetzt, so dass das Forschungsfeld zunächst einer phä-
nomenologischen Analyse unterzogen werden muss. Da hierzu wissenschaftliche 

132	Vgl. beispielsweise Knietzsch, Roland: Kompassrose (private Web-Site des Hochseefischers 
Roland Knietzsch), http://www.kompassrose.de/Hauptseite.htm (Stand: 14.07.2011); Seffner, 
Horst-Dieter: Das waren wir. In: Rostocker Hochseefischerei, Hochseefischernachrichten, http://
www.rostocker-hochseefischerei.de/seffner/infos/beitraege_seffner_01.php?id=118    (Stand: 
14.07.2011).

133	Vgl. Drewes, Jürgen: Hochseefischer halten Erinnerungen wach. Aus Anlass von 60 Jahren 
Hochseefischerei und Fischereihafen Rostock bereiten Ehemalige das Jubiläumsjahr 2010 vor. 
In: Ostsee-Zeitung, 16.11.2009, Sammlung Kristin Kube.

134	Vgl. z. B. Lehmann, Traum, S. 58 f.; vgl. Kröger, Kuba, S. 120 ff.

http://www.kompassrose.de/Hauptseite.htm
http://www.rostocker-hochseefischerei.de/seffner/infos/beitraege_seffner_01.php?id=118
http://www.rostocker-hochseefischerei.de/seffner/infos/beitraege_seffner_01.php?id=118

